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Mein freier Wille war eine Illusion!, durchzuckte es
Josephine, während sie dem ehemaligen NCIA-Chef Ronald Brandenburg
durch die enge Gasse folgte. Hays und Palmer flankierten die junge
Frau. 
Ich bin weniger als eine Sklavin, dachte Josephine bitter.

Während des Flugs der CAESAR habe ich John Bradford immer davon
zu überzeugen versucht, dass seine Vorbehalte die Gen-Androids
betreffend ungerechtfertigt waren. Jetzt muss ich ihm beinahe Recht
geben …
 
Wut beherrschte Josephine. Gepaart mit Hass. Aber diese
Emotionen waren in ihr eingeschlossen wie ein Insekt in einer
Bernsteinträne. Das genetische Programm in ihr zwang die
Klon-Matrix dazu, Ronald Brandenburg zu gehorchen. Ganz gleich, was
er befahl. Ihr Bewusstsein mochte noch so sehr dagegen rebellieren.
Sie hatte nicht den Hauch einer Chance, sich gegen Brandenburgs
Dominanz zu wehren. 
Das Übel liegt in jedem einzelnen Zellkern meines
Körpers!, erkannte sie. Einst hatte sie geglaubt, Brandenburg
zu lieben. Aber das war in einem anderen Jahrhundert gewesen.
 

Die Frage ist, ob Liebe je das richtige Wort für das war, was
an Emotionen zwischen uns stand, überlegte die junge Frau. In
Anbetracht eines derart rigiden Autoritätsverhältnisses war das
mehr als fraglich. 
Setzt Liebe nicht zumindest so etwas wie eine freie Wahl
voraus? Die Entscheidung für einen ganz bestimmten Menschen? Aber
welche Entscheidungsfreiheit hatte ich? Keine!
 
Brandenburgs bloße Anwesenheit reichte aus, um sie zum Gehorsam
zu zwingen.
 
Mit Schaudern erinnerte sie sich an den Moment, in dem sie
Brandenburg in einem der Stase-Tanks im Hauptquartier der
Ghetto-Rebellen bemerkt hatte.
 
Bis dahin hatte sie geglaubt, Brandenburg wäre längst tot – so
wie alle anderen Menschen des Jahres 2041. Wer hätte schon ahnen
können, dass der ehemalige Geheimdienstchef zusammen mit ein paar
anderen Personen den Abgrund der Jahrhunderte im Tiefschlaf
überlebt hatte?
 
Josephine konnte es sich nicht verzeihen, dass sie es gewesen
war, die diesem Gespenst aus der Vergangenheit zu neuem Leben
verholfen hatte. Das genetische Programm in ihr war aktiviert
worden. Sie hatte die Aufwach-Funktion von Brandenburgs Stase-Tank
aktiviert und war anschließend zusammen mit ihm und zwei seiner
ebenfalls aus dem Stase-Schlaf geweckten Getreuen in den
Stadtdschungel des Ghettos geflohen.
 

John Bradford wird mich für eine Verräterin halten, war
ihr klar. Sie konnte es ihm nicht verdenken. 
Er wird denken, dass ich es von Anfang an nur darauf abgesehen
hatte, sein Vertrauen zu gewinnen, in Wahrheit aber immer nur
Brandenburgs geheimen Plänen folgte.
 
Die von Zheng Gao, einem Nachfahren des letzten chinesischen
Kaisers, geführten Rebellen würden sie erbarmungslos jagen.
 
Josephine machte sich darüber keine Illusionen.
 
Und auch für die Angehörigen von Gaos Organisation war sie jetzt
eine Verräterin. Sie konnte nicht damit rechnen, dass man besonders
rücksichtsvoll mit ihr verfuhr, wenn Gaos Leute sie in die Hände
bekamen.
 
Josephine dachte einen Moment lang an John Bradford.
 

Das Schlimmste ist, dass sie auch ihn für einen Verräter halten
werden, nachdem er behutsam versucht hat, eine Vertrauensbasis zu
schaffen!, durchzuckte es sie. 
Das habe ich niemals gewollt …
 
Aber ihr Wille zählte in diesem Spiel nicht.
 
Für Brandenburg war sie nichts weiter als ein willfähriges
Werkzeug.
 
Eine Waffe in Menschengestalt, die in dieser strahlenverseuchten
Umgebung wirksamer sein konnte als der Strahler, den Brandenburg
einem der von Josephine überwältigten Rebellen abgenommen
hatte.
 
Josephine ließ ihren Blick umherschweifen.
 
Ciudad Latina glich einem Ameisenhaufen. Zahllose Menschen
drängten sich in den engen Gassen. Kaum eine dieser Straßen war
tatsächlich irgendwann einmal geplant worden. Die meisten Straßen
stellten einfach Lücken zwischen den Gebäuden dar, die die
Ghettobewohner hier errichtet hatten. Eine wild wuchernde Siedlung,
die Josephine in vieler Hinsicht an die ausufernden Slums der
irdischen Metropolen des Jahres 2041 erinnerte. In der geordneten
und renaturierten Welt des Jahres 2252 n. Chr. oder 211 nach der
Ankunft waren derartige Erscheinungen normalerweise nicht mehr zu
finden. Zumindest wenn man nach dem ging, was Josephine bislang
über die Verhältnisse auf der Erde bekannt war. Eine Menschheit mit
stark reduzierter Bevölkerungszahl lebte in hochtechnisierten
Metrops, während der Rest des Planeten eine Art gewaltige
Forstlandschaft darstellte.
 
Nur die Ghetto-Zone stellte eine Ausnahme dar.
 
In die strahlenverseuchte Zone rund um das ehemalige Peking
wurden die Abtrünnigen und Außenseiter gebracht, die sich außerhalb
der geltenden Ordnung stellten. Ein Grüngürtel aus äußerst
aggressiven Pflanzen, zum Teil außerirdischer Herkunft, umgab diese
Zone der Ausgestoßenen. Es gab also kein Entkommen.
 
Über die Jahrhunderte hatten sich verschiedene Viertel gebildet,
die zumeist nach ethnischer Herkunft geordnet waren. Ein
Chinesenviertel existierte ebenso wie das sogenannte Ameritown,
Little Africa oder Dar-al-Arabya.
 
In Ciudad Latina lebten vor allem Menschen aus Lateinamerika und
der iberischen Halbinsel. Auf Grund der Strahlenverseuchung
funktionierten Hightech-Geräte nur sehr eingeschränkt oder
überhaupt nicht. So konnte man in den Straßen ein groteskes
Nebeneinander unterschiedlichster Transportmittel bewundern. Vom
Handwagen bis zum mühevoll restaurierten Hovercar. Besonders
empfindlich waren elektronische Bauteile. Je einfacher die Technik,
desto größer war die Gewähr, dass das entsprechende Teil auch
tatsächlich funktionierte.
 
Die Ghettobewohner lebten daher auf einem technischen Niveau,
das weit unter dem anzusiedeln war, was ansonsten inzwischen auf
der Erde der Menschen üblich war. Zudem war die
Strahlungsintensität in der verseuchten Zone ganz offensichtlich
nicht immer gleichmäßig. Es gab Gebiete mit höherer und solche mit
niedrigerem Verstrahlungsniveau.
 
Sie erreichten einen Platz, der wie ein primitiver Markt wirkte.
Händler boten lauthals Waren feil. Meistens handelte es sich um
Ersatzteile und technische Geräte, die angeblich an jedem Punkt der
Zone funktionierten. Nahrungsmittel und primitive Hieb- und
Stichwaffen zur Selbstverteidigung waren auch darunter. Hin und
wieder auch einfache Strahler oder Nadelpistolen, die auf
Luftdruckbasis arbeiteten.
 
Josephine spürte immer wieder die Blicke der Ghettobewohner.



Offenbar entspricht unser Verhalten hier nicht der Norm,
ging es Josephine durch den Kopf. 
Alles andere wäre auch äußerst verwunderlich.
 
„Wie mächtig ist diese Rebellenorganisation eigentlich?“, fragte
Brandenburg an die Gen-Android-Matrix gewandt.
 
Sie zuckte die Schultern.
 
„Ich weiß es nicht.“
 
Brandenburg grinste. „Bei jedem anderen an deiner Stelle würde
ich jetzt annehmen, dass du nur meiner Frage auszuweichen
versuchst.“
 
„Aber bei mir nicht …“
 
„So ist es.“ Er lachte heiser. „Bei dir weiß ich, dass du
ehrlich bist, Josephine.“
 
„Weil ich keine andere Wahl habe.“
 
„Warum auch immer …“
 
Brandenburg kicherte.
 
Der Strahler, den er einem der von Josephine niedergeschlagenen
Rebellen abgenommen hatte, verbarg er unter der Kleidung. Hays und
Palmer – die beiden anderen wiedererweckten Schläfer – waren
unbewaffnet. In der Eile der überstürzten Flucht hatten sie nicht
daran gedacht, den bewusstlosen Rebellen die Strahler abzunehmen.
Brandenburg wiederum war es ganz recht, in der Vierer-Gruppe der
einzige Bewaffnete zu sein. Er traute letztlich keinem von ihnen.
Weder Dr. Xander Hays, dem ehemaligen Leiter des
US-Telepathenprojekts, noch Sid Palmer, dem ehemaligen persönlichen
Berater von US-Präsidentin Sara Custer.
 
„Mir knurrt der Magen“, stellte Hays angesichts der Gerüche, die
vom Markt herüberwehten, fest.
 
„Und wir haben keinerlei Möglichkeit, hier auf dem Markt etwas
zu kaufen“, ergänzte Palmer mit ziemlich missmutigem Gesicht.
 
„Du könntest den Strahler gegen etwas anderes eintauschen“,
meinte Josephine an Brandenburg gewandt.
 
Auf dessen Stirn erschien eine tiefe Furche. Dann grinste er
breit und bleckte dabei auf eine Art und Weise die Zähne, die
Josephine nicht gefiel.
 
„Das hättest du wohl gerne!“, knurrte er.
 
„Du würdest dich mit diesem Strahler doch eher selbst verletzen,
als einen Feind töten“, stellte Josephine fest. „Außerdem weißt du
nie, ob du dich vielleicht in einer Zone befindest, wo das Ding
überhaupt nicht funktioniert.“
 
„Ich wusste gar nicht, dass dein genetisches Programm auch die
Sorge um mich beinhaltet!“ Er lachte überheblich.
 
„Eine besondere Form des Gehorsams, findest du nicht?“
 
„Kann man so sehen, Josephine.“ Er fasste nach dem Strahler,
legte die Finger um den Griff, so als wollte er die Waffe
ziehen.
 
Josephine schluckte.
 

Jeden anderen könnte ich jetzt mit einem gezielten Schlag
ausschalten, überlegte sie. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein
Gegner schnell genug die Waffe herausreißen und abfeuern konnte, um
ihrem Angriff zuvorzukommen, war mehr als gering. Zumindest wenn
die Distanz nicht allzu groß war.
 
Aber Brandenburg war eine Ausnahme. Ihn konnte sie nicht
ausschalten, so sehr sie es sich auch wünschen mochte. Sie würde es
niemals können, fürchtete sie. Solange dieser Mann lebte, war sie
durch ihr genetisches Programm an ihn gebunden.  
 
Ein Gedanke beherrschte sie plötzlich. 
Stell dir vor, John Bradford hat Zheng Gao gegenüber plausibel
machen können, dass er mit deiner Handlungsweise nichts zu tun
hatte … Stell dir weiter vor, dass er dich zusammen mit den
Rebellen jagt … Wenn John dir gegenüber stünde und Brandenburg gäbe
den Befehl, ihn zu töten, dann würdest du es tun. Ohne zu
zögern.
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„Hey, die kleine Kampfmaschine hat Recht“, stellte Palmer an
Brandenburg gewandt fest. „Diesen verdammten Strahler brauchen wir
nicht. Josephine kann doch jeden k.o. schlagen, der uns in die
Quere kommt.“
 
„Ich werde die Waffe nicht als Tauschobjekt hergeben“, sagte
Brandenburg mit Bestimmtheit.
 
Für ihn war die Sache damit erledigt.
 
Für Palmer aber keineswegs.
 
Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der ehemalige
Präsidentenberater wirkte nervös und gehetzt. Auf diesem Marktplatz
in Ciudad Latina schien er sich äußerst unwohl zu fühlen. „Merken
Sie gar nicht, dass wir beobachtet werden?“, fragte er.
 
Brandenburg machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
„Das bilden Sie sich ein, Palmer!“, war seine kühle
Erwiderung.
 
„Wir müssen irgendwo eine Weile komplett abtauchen, bis wir
etwas mehr über die Lage hier Bescheid wissen. Die Klon-Matrix in
allen Ehren, aber sonderlich detailliert sind ihre Kenntnisse über
diese Zeitepoche offensichtlich auch nicht!“
 
„Halten Sie die Klappe, Sid!“
 
„Ist doch wahr!“
 
Brandenburg blieb stehen.
 
Er musterte Palmer abschätzig. Der sechzigjährige Ex-Berater
verfügte normalerweise über eine geradezu erstaunliche
Auffassungsgabe und ein außerordentliches Talent zu strategischem
Denken. Im Augenblick schien davon nicht viel übrig geblieben zu
sein. „Ich hoffe, Sie behalten jetzt die Nerven.“
 
„Da machen Sie sich mal keine Sorgen!“
 
„Ich sage Ihnen eins: Ich werde meinen Weg gehen – mit Ihnen
oder ohne Sie! Es liegt ganz bei Ihnen!“
 
„Schön zu hören, woran ich bin!“
 
„Verdammt, wir sind aufeinander angewiesen, Sid! Als Berater
waren Sie immer schön raus, brauchten nie wirklich die
Verantwortung zu tragen. In der Schusslinie standen andere. So war
es doch, oder?“
 
„Was soll das jetzt?“
 
„Die neue Lage, in der wir uns befinden, überfordert Sie
vielleicht, Sid. Aber ich brauche Leute, auf die ich mich verlassen
kann, wenn es hart auf hart geht. Keine Weicheier!“
 
Palmers Gesicht wurde dunkelrot.
 
„Biotechnisch gezüchtete Sklaven – so wie die da!“ Er deutete
auf Josephine. „Die sind Ihnen wohl am Liebsten. Sorry, dass Sie es
mit einem Menschen zu tun haben …“
 
Sie gingen weiter. Drängten sich zwischen den Menschen auf dem
Marktplatz durch.
 
Josephine hatte schon seit einer ganzen Weile bemerkt, dass ihre
drei Begleiter sich gegenseitig nicht so richtig grün waren.
Natürlich setzte die ungewohnte und für die drei ehemaligen
Schläfer vollkommen überraschende Situation sowohl Brandenburg als
auch seine Begleiter unter extremen Stress.
 
Aber das war es nicht allein.
 
Die Differenzen schienen grundsätzlicherer Art zu sein und
Jahrhunderte zurückzureichen.
 

Ich frage mich, weshalb ausgerechnet diese Schläfergruppe in
den Stase-Tanks gelandet ist, ging es Josephine durch den
Kopf. Außer Brandenburg, Hays und Palmer hatten sich auch noch die
Körper von US-Präsidentin Sara Custer und eines Klon-Zwillings von
Josephine in weiteren Tanks befunden.
 
Eine Erweckung der zweiten Josephine war nicht mehr möglich. Von
ihr war nur ein mumifizierter Leichnam geblieben. Die Versetzung in
Stase-Schlaf mit der dazugehörigen Konservierung schien nicht
gelungen zu sein – aus welchen Gründen auch immer.
 

Und eine Erweckung von Präsidentin Custer hat Brandenburg
offenbar niemals in Betracht gezogen, wurde es Josephine klar.
Dafür musste es Gründe geben. Eine ganz andere Frage war, wie es
überhaupt zur Zusammenstellung der Schläfer-Gruppe gekommen war.
Sympathie schien nicht unbedingt ausschlaggebend gewesen zu
sein.
 
Schließlich sprühten zwischen Brandenburg und Palmer in schöner
Regelmäßigkeit die Funken.
 
Hays hielt sich dabei immer auffallend zurück. Aber das konnte
nicht darüber hinwegtäuschen, dass es zwischen ihm und Brandenburg
ebenfalls Spannungen gab.
 
Josephine ließ den Blick schweifen.
 
Ihr fielen drei Männer mit langen dunklen Haaren auf, die zu
Zöpfen zusammengefasst waren. Sie trugen Stirnbänder, auf denen ein
Kreuz in einem Kreis zu sehen war. Unter den weiten bunten Hemden
konnte man schwer erkennen, ob sie bewaffnet waren. Josephine
glaubte hin und wieder erkennen zu können, wie sich Umrisse von
Waffen abzeichneten. Einer der Kerle zog ein Messer aus einem
Rückenfutteral und hantierte mit betonter Lässigkeit damit
herum.
 
Sein Blick war einige Augenblicke lang direkt auf Josephine
gerichtet.
 
Josephine schaltete ihre Augen auf Infrarotsicht um. Bei allen
drei Männern entdeckte sie Wärmesignaturen unter der Kleidung, die
sehr typisch waren …
 
Sie wandte sich an Brandenburg.
 
„Wir sollten hier schleunigst weg!“, forderte sie.
 
Brandenburg runzelte die Stirn. „Was ist mit dir los? Hier ist
ein öffentlicher Platz. In dem Trubel fallen wir unter Garantie
kaum auf.“
 
„Du irrst dich Ronald. Wir werden schon seit geraumer Zeit
beobachtet.“
 
„Was?“
 

Immerhin ist er klug genug, meine Feststellung nicht in Frage
zu stellen, dachte Josephine. Sie trat näher an Brandenburg
heran. Eine seltsame Mixtur von Gefühlen wurde dadurch ausgelöst.
Sie erinnerte sich an die Anziehungskraft, die dieser Mann in
früheren Zeiten auf sie ausgeübt hatte. Seine bloße Anwesenheit
reichte, um diese Empfindung zu reaktivieren. Aber sie war gepaart
mit tiefer Abneigung für einen Menschen, der sich nicht als
gleichwertiges Wesen ansah.
 
„Sieh nicht zu auffällig zu den Typen mit den Stirnbändern
hin!“, hauchte sie ihm entgegen.
 
„Was ist mit denen?“
 
„Die Wärmesignaturen ihrer Kleidung ähneln sehr stark denen, die
von deinem Strahler verursacht werden …“
 
„Ich habe nie erwartet, der einzige Bewaffnete in dieser
verfluchten Ghetto-Zone zu sein!“, erwiderte Brandenburg.
 
„Siehst das Symbol auf den Stirnbändern?“
 
„Ja.“
 
„Schon als wir den Hovercar zurückließen, sind mir Typen mit
diesem Zeichen aufgefallen. Könnte eine Art Gang sein, die dieses
Viertel beherrscht. Zweifellos interessieren sie sich für uns!“


„Was schlägst du vor?“
 
„Folgt mir! Wir versuchen sie abzuhängen!“
 
Josephine ging voran.
 
Hays und Palmer maulten etwas herum. Aber schließlich zogen sie
es vor, mit dem Tempo, das Josephine vorlegte, Schritt zu halten.
Sie bahnte sich einen Weg zwischen den Passanten. Ronald
Brandenburg blieb ihr dicht auf den Fersen. Hays und Palmer folgten
den beiden mit ein paar Metern Abstand.
 
Josephine wandte zwischendurch den Blick und bemerkte, dass die
Stirnbandträger ihnen folgten.
 
Sie holten auf.
 
Auf dem Balkon eines Hauses bemerkte die Gen-Android-Matrix
einen weiteren Stirnbandträger, der mit Hilfe eines primitiven
Feldstechers die Menge beobachtete.
 
Bei einem Pavillon, in dem man Ersatzteile für Hovercars
erwerben konnte, blieb Josephine stehen. Dort fand eine Art
Versteigerung statt. Besonders rare Ersatzteile wurden an den
Meistbietenden abgegeben. Darunter auch ein Gerät, das angeblich in
der Lage war, Hightech-Komponenten gegen die Auswirkungen der
Strahlenverseuchung abzuschirmen.
 
Josephine bemerkte zwei weitere Stirnbandträger in der Nähe der
kleinen Bühne, die zu dem Pavillon gehörte. Die beiden ließen
suchend den Blick kreisen. Einer von ihnen deutete in Josephines
Richtung.
 
Die Männer stiegen von der Bühne und drängelten sich ziemlich
rücksichtslos durch die Menge der Bietenden.
 
Die meisten machten ihnen Platz, so gut es ihnen möglich
war.
 
Josephine blieb stehen.
 
„Wir werden eingekreist“, stellte sie an Brandenburg gerichtet
fest.
 
„Was schlägst du vor, Josephine? Ich hoffe doch, du kannst uns
hier raushauen.“
 
Brandenburgs Blick bohrte sich einen Moment lang in Josephines
Augen.
 
Sie schluckte unwillkürlich. „Gib mir die Waffe“, forderte
sie.
 
Brandenburg lächelte dünn.
 
„Was hast du vor, Josephine?“
 
„Schnell, sonst ist es zu spät!“
 
Brandenburg sah in Richtung der sich zu ihnen vorarbeitenden
Stirnbandträger. Unruhe entstand in der Menge. Er schien mit sich
zu ringen, ob er dem gentechnischen Programm in Josephines DNA
trotz besseren Wissens misstrauen sollte. Aber die Lage war
brenzlig, das begriff er.
 
Er holte den Strahler hervor und reichte Josephine die
Waffe.
 
Damit sie nicht so anfällig gegen die Wirkung der Strahlung war,
hatten die Rebellen so gut wie sämtliche Hightech-Komponenten
entfernt. Es gab keine Zielerfassung und keine elektronische
Regulierung der Strahlungsenergie. Man betätigte einfach den
Auslöser, und ein konzentrierter Laserstrahl zerschmolz alles, was
ihm in den Weg kam.
 
Josephine nahm die Waffe in beide Hände.
 
Sie zielte auf das Dach des Pavillons. Es bestand aus einem
tuchartigen Material und fing sofort Feuer. Der rotglühende Strahl
blitzte grell auf.
 
Josephine schwenkte die Waffe.
 
Wie ein Messer durchtrennte der Strahl eine metallene
Stützstange.
 
Ein Teil des Pavillons brach zusammen.
 
Panik entstand. Schrille Schreie gellten, Menschen stoben
auseinander.
 
Genau das hatte Josephine beabsichtigt. Zusammen mit Brandenburg
folgte sie dem Strom der Flüchtenden. Palmer und Hays folgten, so
gut sie konnten. Innerhalb von wenigen Augenblicken herrschte
vollkommene Orientierungslosigkeit unter den Passanten.
 
Mit äußerster Rücksichtslosigkeit kämpften sich die vier durch
die in Panik geratene Menge. Für die Verfolger wurde die Lage jetzt
vollkommen unübersichtlich. Menschen strömten ihnen entgegen,
während sie selbst von hinten vorangedrückt wurden.
 
Schließlich gelang es Josephine und Brandenburg, an den Rand des
Marktplatzes zu gelangen.
 
Ein Schrei ließ Josephine herumfahren.
 
Hays winkte ihr zu.
 
Palmer folgte ihm dicht auf.
 
Dem ehemaligen Präsidentenberater stand der Schweiß auf der
Stirn.
 
„Warten Sie!“, rief Hays.
 
„Da vorne ist eine Gasse!“, rief Josephine und streckte den Arm
aus. „Sie führt nach Norden. Ich schätze, dass wir dort aus Ciudad
Latina hinausgelangen.
 
„Und wohin?“, frage Hays.
 
Er schüttelte den Kopf und wandte sich an Brandenburg. „Hören
Sie jetzt auf diese Klon-Marionette und lassen sich Befehle
geben?“, ätzte er.
 
Brandenburg streckte die Hand aus. „Gib mir den Strahler,
Josephine!“
 
Josephine zögerte nicht eine Sekunde und händigte ihrem Herrn
und Meister die Waffe aus.
 
Es geschah wie automatisch. Ihr Bewusstsein versuchte sich
dagegen zu sträuben. Es war sinnlos.
 
Ein zufriedenes Lächeln erschien auf Brandenburgs Gesicht.
 
Er richtete den Blick auf Hays.
 
„Entweder Sie haben einen besseren Vorschlag, oder Sie halten
einfach den Mund, Hays.“
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Sie hetzten die schmale Seitenstraße entlang. Zwei Männer mit
einem vollbeladenen Handwagen kamen ihnen entgegen. Der Wagen hatte
Karosserieteile eines uralten Hovercars geladen. Es gab in dieser
Straße nur wenige Passanten. Einige starrten die Vierergruppe
an.
 

Wir müssen sehen, dass wir hier so schnell wie möglich
fortkommen, ging es Josephine durch den Kopf. Für die Bewohner
dieses Viertels wirkten sie offenbar wie Fremdkörper. Sie fielen
auf. So war es nur eine Frage der Zeit, wann die Stirnbandträger
sie aufstöbern würden
. Vielleicht gehören die Männer mit dem Kreuz-im-Kreis-Symbol
sogar zu den Rebellen, vermutete Josephine.
 
Zheng Gaos Leute hatten auf Josephine einen straff organisierten
Eindruck gemacht.
 
Es war durchaus denkbar, dass die Rebellen zahlreiche
Vertrauensleute in den einzelnen Vierteln hatten, die sie ständig
auf dem Laufenden hielten.
 
Sie bogen nach etwa hundert Metern in eine weitere Seitengasse
ein.
 
„Vielleicht sollten wir uns den nächsten Hovercar kapern, dem
wir begegnen“, schlug Palmer vor.
 
Brandenburg lachte heiser.
 
„Sind wir nicht schon genug aufgefallen?“, versetzte er mit
zynischem Unterton.
 
„So wie ich das sehe, geht es im Moment erst mal darum, dass wir
von der Bildfläche verschwinden.“
 
„Aber nicht so, Palmer!“
 
„Ihre kurze Zeit als Chef einer Putschistenregierung scheint
Ihnen ja ziemlich zu Kopf gestiegen zu sein, Brandenburg!“, sagte
Palmer schneidend. „Vielleicht darf ich Sie erinnern, dass wir in
dieser Welt nichts weiter sind als Zombies, die aus den Gräbern
steigen und sich die Augen darüber reiben, wie sich die Welt
verändert hat!“
 
„Versuchen Sie nicht philosophisch zu werden, Palmer. Das passt
einfach nicht zu Ihnen“, war die eisige Erwiderung des ehemaligen
NCIA-Chefs.
 
Palmer lächelte verkrampft.
 
„Sollte ich da etwa einen Nerv getroffen haben? Aber trösten Sie
sich, Brandenburg. Sie sind hier ebenso ein Nichts wie die von
Ihnen abgesetzte US-Präsidentin.“
 
„Scheint Ihnen ja eine Genugtuung zu sein, Palmer. Sehnen Sie
sich wirklich in die Zeit zurück, als Sie der Schoßhund von Sarah
Custer waren?“
 
Die Gasse teilte sich.
 
Brandenburg blieb stehen.
 
„Wir gehen nach links“, entschied er.
 
Hays meldete sich jetzt etwas genervt zu Wort. „Gibt es
vielleicht irgendeinen nachvollziehbaren Grund dafür, nach links zu
gehen?“, maulte er.
 
Brandenburg grinste. „Eine Frage des Instinkts“, meinte er und
wandte sich an Josephine. „Was denkst du dazu?“
 
„Mein Instinkt weist in dieselbe Richtung“, sagte Josephine
wahrheitsgemäß. Ihre Lippen bewegten sich wie automatisch. Sie
hatte gar nicht die Möglichkeit, ihre wahre Meinung
zurückzuhalten.
 
„Deine Sprechpuppe bestätigt dir doch alles, was du von ihr
verlangst“, meinte Hays verächtlich. Er machte eine wegwerfende
Geste.
 
Trotz ihrer offenkundigen Unzufriedenheit folgten Palmer und
Hays dem ehemaligen NCIA-Chef weiterhin.
 

Sie haben keine andere Wahl und wissen das genau,
überlegte Josephine. 
Die beiden sind auf Gedeih und Verderb mit Brandenburgs
Schicksal verbunden. Eine explosive Mischung … Ich kann nur hoffen,
nicht in der Nähe zu sein, wenn es zur Explosion kommt.
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Brandenburg und seine Begleiter gelangten in ein Gebiet, in dem
der Großteil der Häuser unbewohnt war und offenbar verfiel. Die
Bevölkerung bestand auch nicht überwiegend aus Latinos, sondern
schien bunt gemischt zu sein. Vor allem Menschen arabischer
Herkunft fielen im Straßenbild auf.
 
Von Passanten erfuhren sie, dass sie sich in der Nähe des
Araberviertel Dar-al-Arabya befanden.
 
Je weiter sie vordrangen, desto spärlicher wurde die Besiedlung.
Immer größere Gebäudekomplexe standen offensichtlich leer.
Mehrstöckige Gebäude standen ohne Fensterscheiben da. Rankpflanzen
hatten es teilweise geschafft, die Wände emporzuwachsen. Manche
fraßen sich regelrecht in die Gebäudesubstanz hinein. In ihrer Nähe
hing ein beißender Chlorgeruch in der Luft.
 
„Was ist das für Teufelszeug?“, fragte Brandenburg an Josephine
gewandt. „Dieses Gestrüpp scheint Säure abzusondern …“
 
„Ich nehme an, dass es sich um Ableger der aggressiven
extraterrestrischen Flora handelt, die die  Ghetto-Zone wie ein
Stacheldrahtwall umgibt“, gab Josephine Auskunft.
 
Auch Xander Hays war beeindruckt.
 
„Sie werden die Häuser zerfressen“, stellte er fest. An manchen
Stellen waren bereits ganze Mauerstücke zu feinem Staub zerbröselt,
nachdem sie dem geheimnisvollen Stoffwechsel der Säureranken zum
Opfer gefallen waren. Selbst Fertigteile aus Kunststoff waren vor
dem Hunger der Ranken nicht sicher.
 
„Der Wind wird die Samen dieses Mörderefeus auch in die
Ghetto-Zone tragen“, vermutete Josephine.
 
Brandenburg nickte leicht. „Vielleicht sind diese Gebäude
deshalb nicht mehr bewohnt, weil die Bewohner dieser Pflanzenpest
einfach nicht Herr werden konnten.“
 
„Das würde bedeuten, dass das Ghetto langsam von ihnen
aufgefressen wird“, meinte Palmer.
 
„Ich glaube, dass die Bewohner zuerst diese Häuser verlassen
haben und sich die Pflanzen deshalb überhaupt erst ausbreiten
konnten“, erklärte Josephine. „Andernfalls hätten wir dieses
Problem auch an anderen Stellen des Ghettos bemerken müssen.“
 
Brandenburg hob die Augenbrauen und musterte sie mit einem
spöttischen Lächeln.
 
„Sieh an, du kannst ja richtig logisch denken!“
 
„Das ist dir früher nie aufgefallen?“
 
„Ich gebe zu, dass ein paar andere Reize mich davon abgehalten
haben.“ Brandenburg deutete mit dem ausgestreckten Finger auf eines
der Gebäude. „Suchen wir uns eine dieser Ruinen aus, um erst mal
einen Unterschlupf zu finden“, sagte er.
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Wenig später betraten sie ein quaderförmiges, vierstöckiges
Gebäude. Fenster und Türen waren offenbar ausgebaut worden. Dafür
sprachen die in den entsprechenden Öffnungen zurückgebliebenen
Abdrücke und Löcher von den Verschraubungen und Halterungen.
 
Die Räume waren kahl.
 
Das Leben in der Ghetto-Zone war ohnehin recht einfach,
verglichen mit dem gegenwärtigen technischen Standard auf der Erde.
Bevor dieses Haus aufgegeben worden war, hatten die Bewohner
buchstäblich alles mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest
gewesen war.
 
Zunächst sahen sie sich im Haus um.
 
Es war vollkommen unbewohnt.
 
Die Rankpflanzen bewuchsen nur die Südseite. Akute
Einsturzgefahr schien nicht zu bestehen.
 
Hays und Palmer waren ziemlich müde.
 
Sie setzten sich auf den Boden und maulten herum, weil keine
Aussicht bestand, bald etwas zu essen oder trinken zu bekommen.


Josephine wandte sich mit einem Vorschlag an Brandenburg.
 
„Wir sollten uns die oberen Stockwerke kurz ansehen – damit wir
nicht irgendeine unliebsame Überraschung erleben.“ Sie zuckte die
Achseln. „Es könnten sich zum Beispiel auch Tiere eingenistet
haben.“
 
Brandenburg musterte sie einen Augenblick.
 

Er will mich nicht gehen lassen, ging es ihr durch den
Kopf. 
Jedenfalls nicht allein. Der Grund lag auf der Hand.
Brandenburg fürchtete, dass ihr Gehorsam nachließ, sobald die
räumliche Distanz größer wurde. Josephine nahm an, dass diese
Furcht vollkommen unbegründet war. Schließlich hatte selbst der in
Stase-Tiefschlaf versetzte Brandenburg ausgereicht, dass Josephine
den Kommandoraum der Rebellenorganisation unter einem Vorwand
verließ, um den Ex-NCIA-Chef aus dem Tank zu befreien.
 
„Wir gehen zusammen“, entschied er.
 
„Okay.“
 

Das ich mich auch noch vor ihm verbeuge, nachdem er mir eine
Anweisung gegeben hat, ist auch alles!, durchfuhr es sie
bitter.
 
Eine Treppe führte hinauf in den zweiten Stock. Die Räume waren
ebenso kahl wie die im Erdgeschoss. Brandenburg hielt den Strahler
in der Hand.
 
Im dritten Stock erreichen sie ein Fenster, von dem aus man
einen ziemlich genauen Überblick über die Umgebung hatte. Es gab
kaum Gebäude, die höher waren. Josephine blickte misstrauisch die
Straße entlang, die sie gekommen waren. Die Luft schien rein. Von
der seltsamen Kreuz-im-Kreis-Gang war nichts zu sehen. Josephine
wusste noch nicht einmal, ob sie das nun begrüßen sollte oder
nicht. Ihre Situation war verfahren, wie man es drehte und wendete.
Ihre Rolle als gehorsame Dienerin gefiel ihr nicht. Ganz gleich,
wer die Zopfträger auch sein mochten – falls sie noch einmal
auftauchten, konnte das vielleicht die Karten neu mischen …
 

Zum Beispiel durch Brandenburgs Tod, dachte sie.
 
Sie drehte sich zu Brandenburg herum, der sich in einer
halbdunklen Schattenzone befand. Nur sein Umriss war erkennbar. Wie
automatisch schaltete Josephine auf Infrarotsicht um. Jetzt sah sie
ihn deutlich im Wärmeprofil.
 
Auch seine Waffe.
 
„Alles in Ordnung?“, fragte er.
 
„Dort draußen schon.“
 
„Und wo nicht?“
 
Josephine trat auf ihn zu, deutete auf den Strahler. „Das
Wärmebild des Strahlers hat sich verändert …“
 
Brandenburg hob die Waffe an, starrte stirnrunzelnd darauf und
begriff offensichtlich nicht, worauf Josephine hinauswollte.
 
Schließlich stellte Josephine fest: „Ich würde sagen, es ist
kaum noch energetische Aktivität in dem Ding …“
 
„Was?“
 
„Vermutlich kannst du die Waffe wegwerfen.“
 
Brandenburg richtete die Waffe auf eine der Wände und drückte
ab.
 
Ein schwacher roter Strahl zuckte aus der Mündung. Er traf auf
das Mauerwerk, blieb aber vollkommen ohne Effekt und versiegte
dann. „Das Ding ist doch kaum benutzt worden!“, stieß er
hervor.
 
„Ich habe auch keine Erklärung. Es sei denn …“
 
„Was?“
 
„Vielleicht befinden wir uns in einem Gebiet mit hoher
Verseuchung. Das könnte auch erklären, warum hier niemand mehr
wohnt. Das Leben kann verdammt unbequem sein, wenn nicht nur das
eine oder andere Hightech-Modul, sondern nahezu 
alles nicht mehr funktioniert.“
 
„Na großartig!“, knurrte Brandenburg.
 
„Vielleicht haben wir den idealen Unterschlupf gefunden.“
 
„Wieso?“
 
„Wenn hier nicht einmal ein einfacher Strahler funktioniert,
dann sicher auch nicht irgendwelche Ortungstechnik, über die die
Rebellen vielleicht noch verfügen.“
 
Brandenburg nickte düster. Er machte schließlich eine ruckartige
Bewegung mit dem Kopf. „Gehen wir wieder zu den anderen.“
 
Er drehte sich halb herum und wandte sich zum Gehen.
 
„Ronald …“
 
Brandenburg blieb stehen. „Ja?“
 
„Hays, Palmer, Custer und die zweite Josephine – wie kam es
dazu, dass ausgerechnet diese Gruppe in die Stase-Tanks gelegt
wurde, um im Tiefschlaf zu überleben?“
 
„Du hast mich das schon einmal gefragt …“
 
„… und hast mir keine Antwort gegeben. Aber wenn ich Palmer,
Hays und dich so beobachte, scheint gegenseitige Sympathie nicht
das ausschlaggebende Moment gewesen zu sein, das euch zu den
auserwählten Schläfern machte!“
 
Brandenburg lachte.
 
Er sah ihr in die Augen.
 
Das überhebliche Lächeln um seine Mundwinkel gefiel ihr
nicht.
 
„Okay, du sollst deine Antwort bekommen!“, kündigte Brandenburg
schließlich an.
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Zwei Wächter brachten John Bradford in einen fensterlosen Raum
mitten im Hauptquartier der Rebellen.
 
Einige Männer und Frauen gruppierten sich mit angespannten
Gesichtern um ein pyramidenförmiges Gerät. Ein drahtiger Mann mit
schütterem blauschwarzem Haar, asiatischen Gesichtszügen und einem
dünnen Oberlippenbart, saß auf einem Stuhl davor, beugte sich vor
und drückte die Stirn gegen eine sechseckige, schwach leuchtende
Fläche.
 
„Ich dachte, Sie wollten mich einer Einsatzgruppe zuteilen,
damit ich mich an der Jagd auf Josephine beteiligen kann“, wandte
sich Bradford an Zheng Gao, den Nachfahren des letzten Kaisers, der
das neo-chinesische Reich bis zur Invasion der Äskulap-Raumer im
Jahr 2041 regiert hatte. „Warum werde ich jetzt hierher
geführt?“
 
Gao ignorierte Bradfords Frage.
 
„Sie haben mit Naea und dem Pflanzenhüter Otlej gesprochen
…“
 
„Ja“, nickte Bradford, der versuchte, seine Verärgerung so gut
es ging zu unterdrücken. „Ich habe Ihnen zu erklären versucht,
weshalb sie als Geiseln hier im Hauptquartier bleiben müssen.“
 
„Gut. Was die Jagd auf Josephine angeht, so werden schon noch
auf Ihre Kosten kommen, Bradford.“
 
„Was soll das heißen?“
 
„Ich verstehe, dass Sie darauf brennen, sich an Ihrer ehemaligen
Begleiterin für den Verrat, den sie begangen hat, zu rächen. Aber
es ist soeben eine Nachricht eingetroffen, die Ihren Einsatz
kurzfristig verschieben wird …“
 
„Ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen!“
 
Zheng Gao lächelte nachsichtig. „Wir haben eine heiße Spur der
Flüchtlinge und brauchen wahrscheinlich nicht den ganzen
Ghetto-Heuhaufen nach der berühmt-berüchtigten Nadel zu
durchforsten.“
 
„Eine Spur?“
 
Bradford war überrascht. Schließlich war das Ghetto ein mehr
oder minder chaotisches Gebilde ohne die Fahndungseinrichtungen
einer effizienten Polizei.
 
„Der Geheimbund DELTA besitzt ein ausgedehntes Netz von Spitzeln
und Vertrauensleuten in der gesamten Ghetto-Zone …“
 
„DELTA?“, echote Bradford.
 
„So nennen wir uns“, erklärte der Rebellenführer.
 

Warum benutzt eine ausschließlich aus Chinesen bestehende
Untergrundorganisation ausgerechnet die Bezeichnung eines
griechischen Buchstabens als Name?, ging es Bradford durch den
Kopf. Aber er stellte diese Frage nicht. Sie war im Moment nicht
weiter von Bedeutung.
 
„Einer dieser Vertrauensleute hat eine Gruppe von vier Personen
beobachtet, die der Beschreibung der Flüchtigen entsprechen. Sie
ließen zudem ein Hovercar zurück, das in dem stärker verstrahlten
Gebiet nicht mehr funktionierte.“ Zheng Gao lächelte überlegen.
„Offenbar kannten sie die kleinen Tricks nicht, die man bei so
einer Maschine in dieser Situation durchführen müsste. Auch das
spricht dafür, dass es Brandenburg und seine Leute waren.“
 
„Worauf warten wir dann noch?“, hakte John Bradford nach.
 
Ein Zischen lenkte ihn ab. Es kam von dem pyramidenartigen
Gerät.
 
Der Mann mit dem Oberlippenbart lehnte sich zurück. Er stöhnte
auf, hielt sich den Kopf.
 
„Was ist los, Qong Wu?“
 
Qong Wu schloss die Augen, atmete tief durch.
 
„Der Umgebungsscan nach relevanten Wärmemustern ist nicht so
einfach durchzuführen …“, murmelte er.
 
Einer der anderen Anwesenden mischte sich ein. Er war jünger und
hatte eine für einen Asiaten überraschend markante Nase. „Vor allem
ist dieses Gerät nicht für menschliche Hirne gemacht!“, meinte
er.
 
„Es geht schon, Zheng“, ächzte Qong Wu. Er atmete tief durch und
öffnete wieder die Augen.
 

Außerirdische Technologie!, durchfuhr es John Bradford.
Die Rebellen hatten sie offenbar bei irgendeiner Gelegenheit
erbeutet. Erstaunlicherweise schien sie unter den
Hightech-feindlichen Bedingungen der verstrahlten Zone zu
funktionieren.
 
Ein mattes Lächeln glitt über Qong Wus Gesicht. „Ich kriege das
schon hin“, murmelte er.
 
John Bradford sah interessiert zu, wie der Chinese erneut die
Stirn gegen die aufleuchtende Sechseckfläche drückte.
 
Zheng Gao beobachtete den Commander.
 
„Dieser Apparat ist nicht für uns konstruiert worden, wie Sie
unschwer erraten haben“, erklärte er. „Er reagiert direkt auf
Hirnwellen. Allerdings nicht auf die von jedem unter uns. Bei Qong
Wu klappt es am besten. Deswegen bedient er den Apparat.“
 
Qong Wu unternahm einen weiteren Anlauf, um den pyramidenförmigen Apparat in Betrieb zu nehmen.
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